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Liebe Gemeinde; dass wir seit einem Jahr in einer Krise leben, deren Fortgang und 
Ausgang nicht abzusehen ist – das mag man schon fast nicht mehr hören. Auch die 
ständigen neuen Regelungen kann man kaum mehr nachvollziehen, so schnell ändern sie 
sich.  
 
Aber ganz ehrlich: ich möchte in dieser Zeit keine Politikerin sein. Ich möchte nicht 
verantwortlich sein und meinen Kopf hinhalten für das Krisenmanagement. Und so im 
Kreuzfeuer der Kritik zu stehen: das will ausgehalten sein. 
 
Ich bin wirklich gespannt, wie die Wahlen in diesem Jahr noch ausgehen, Und ich frage 
mich: Wie muss denn einer aussehen – was muss er oder sie können und ausstrahlen, 
damit wir dieser Person zutrauen, der Verantwortung im Kanzleramt gewachsen zu sein 
und Entscheidungen so zu treffen, dass die Menschen geschützt – und zufrieden! – sind? 
 
Wer wird uns aus der Krise führen? Wer kann unsere Probleme lösen und uns frei machen 
von unseren Sorgen, Ängsten und Schuld? – Diese Frage ist in biblischer Zeit so aktuell 
wie heute. Und – erstaunlich genug: sehr oft sind es gerade diejenigen, denen man es am 
wenigsten zugetraut hat, die dann zum Retter, zum Erlöser und Befreier werden.  
 
Mose – ein flüchtiger Totschläger und nach eigener Aussage mit Worten wenig 
überzeugend – er ist es, der die Israeliten aus Ägypten führt. 
 
David – ein Hirtenjunge – wird direkt vom Feld weg zum König gekrönt. Und noch vor 
seinem Amtsantritt nimmt er es mit einem Goliath.  
 
Und Jesus – der in einem Stall geborene Sohn der Maria, aufgewachsen bei Josef, einem 
Zimmermann aus Nazareth, wird zum Heiland, zum Messias, wird Sohn Gottes genannt. Er 
wird zum Retter der Menschheit. Nicht, indem er, wie seine Anhänger hoffen, die Römer 
vertreibt. Sondern ganz im Gegenteil: indem er getötet wird; indem er sich hingibt – und 
indem er sich ganz Gott anvertraut. 
 
Die Leidensgeschichte Jesu – so, wie sie uns in den Evangelien überliefert ist – zeigt dabei 
deutliche Parallelen zu Texten aus dem Alten Testament. Psalmen werden zitiert. Aber 
auch, was bei den Propheten zu lesen ist. 
 
Hören wir Auszüge aus dem Lied vom Leidenden Gottes-knecht – aus dem Buch des 
Propheten Jesaia: 
 
So spricht der Herr: »Mein Diener wird seine Aufgabe erfüllen. Er wird eine überragende 
Stellung erlangen und hoch geehrt sein. Viele waren entsetzt, als sie ihn sahen. Denn in 
der Tat: Er war völlig entstellt und kaum mehr als Mensch zu erkennen. - Doch wer glaubt 
schon unserer Botschaft? … Die Menschen sagen: Er war weder stattlich noch schön. Wir 
fanden ihn unansehnlich, er gefiel uns nicht! Er wurde verachtet, von allen gemieden. Von 
Krankheit und Schmerzen war er gezeichnet. Man konnte seinen Anblick kaum ertragen. 
Wir wollten nichts von ihm wissen, ja, wir haben ihn sogar verachtet. Dabei war es unsere 



Krankheit, die er auf sich nahm; er erlitt die Schmerzen, die wir hätten ertragen müssen. 
Wir aber dachten, diese Leiden seien Gottes gerechte Strafe für ihn. Wir glaubten, dass 
Gott ihn schlug und leiden ließ, weil er es verdient hatte. Doch er wurde blutig geschlagen, 
weil wir Gott die Treue gebrochen hatten; wegen unserer Sünden wurde er durchbohrt. 
…Er wurde misshandelt, aber er duldete es ohne ein Wort. … Man hörte von ihm keine 

Klage. Er wurde verhaftet, zum Tode verurteilt und grausam hingerichtet. … Man begrub 

ihn bei Gottlosen, im Grab eines reichen Mannes … Doch es war der Wille des HERRN … 
Er wurde für uns bestraft – und wir? Wir haben nun Frieden mit Gott!  
 
Wer ist dieser leidende Gerechte? Vielleicht ein Politiker – ein König, der sich für die 
Belange seines Volkes stark gemacht hat. Vielleicht ein Prophet, der seinen Auftrag bis 
zuletzt ausgeführt hat. Zu denken ist auch an die Israeliten, die aus Jerusalem nach 
Babylon verschleppt worden waren und dort – stellvertretend für all ihre Landsleute – in der 
Verbannung leben mussten. In der Auslegung wird all das für möglich gehalten.  
 
Doch schon früh haben Menschen im Leidenden Gottesknecht Jesus wiedererkannt. In der 
Apostelgeschichte ist uns eine Begebenheit aus dem ersten Jahrhundert christlichen 
Glaubens überliefert. Von einem Äthiopier wird da erzählt, der nach Jerusalem kam. Dort 
kaufte er sich – als Reiselektüre für den Heimweg – eine Schriftrolle mit Worten des 
Propheten Jesaia.  
 
Während er darin liest tritt ein Mann an seine Kutsche – Philippus. Und er fragt ihr: 
Verstehst du, was du da liest? – Nein, sagt der Äthiopier. Wie soll ich denn, wenn niemand 
es mir erklärt? Um Himmels Willen: wer ist das, der all das auf sich nimmt? – Und Philippus 
erzählt dem Äthiopier die ganze Lebensgeschichte Jesu – bis hin zum Tod und zur 
Auferstehung. Woraufhin der Äthiopier nur noch einen Wunsch hat: getauft zu werden und 
so zu Jesus zu gehören.  
 

Und wir? Wir haben nun Frieden mit Gott. Darauf läuft das ganze Lied vom Gottesknecht 
hinaus. 600 Jahre nach Jesaia findet ein Mann aus Äthiopien seinen Frieden darin, dass er 
getauft wird und von nun an sein Leben Jesus Christus anvertrauen kann.  
 
Und wir? Auch wir sind getauft. Auch unser Leben wurde Jesus Christus anvertraut. Aber 
haben wir Frieden? Oder gibt es da noch viel zu viel, was unseren Frieden stört; was uns 
un-zu-frieden sein lässt? 
 
Niemand wird uns einen Vorwurf machen, wenn wir uns und anderen eingestehen: es gibt 
da schon so manches, was mich umtreibt. Wenn wir uns schwer damit tun, dass uns derzeit 
so viele Einschränkungen einen Teil der Lebensfreude rauben. Wenn wir nicht immer nur 
glücklich sind über Entwicklungen in unserem Land, in der Wirtschaft, in der Politik, im 
Umweltschutz. Wenn wir uns Sorgen machen um die Zukunft unserer Kinder und 
Enkelkinder.  
 
Auch wird niemand erwarten, dass irgendjemand von uns all diese vielschichten Probleme 
löst. Da ist viel Geduld gefragt. Kompromissbereitschaft. Zusammenarbeit. Solidarität. Und 
Vertrauen.  
 



Das Angebot Gottes – das Angebot Jesu steht: Vertraue mir. Vertraue dich mir an. Immer 
wieder neu. Traue es mir zu, dass ich weiter sehe und mehr Möglichkeiten habe, als du dir 
im Moment vorstellen kannst.  
 
Und auch, wenn scheinbar alles dagegen spricht: Gott ist da. Und er hat die Macht. Er kann 
zum Guten wenden, was wir verloren geben. Und er will das Gute für uns. Denn er liebt 
uns. 
 
So sehr, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht 

verloren werden, sondern das ewige Leben haben. – Diese Liebe macht auch uns zur 
Liebe fähig. Sie lässt uns immer wieder hoffen und geduldig sein. Sie hilft uns, nicht zu 
verzagen. Sie schenkt uns Frieden. Ein Ja zum Leben. Ein Ja zu Gott und zu seiner Liebe, 
die da sich zeigt, wo man sie am wenigsten vermutet: in Jesus – an seinem Kreuz.  Amen. 
 
Lied nach der Predigt: Kreuz, auf das ich schaue … 548, 1-3  


